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  Summary 
Cue Reactivity and Craving in Behavioral Addictions with 

a Focus on Internet Use Disorder

 Behavioral addictions are described as repeated, specific 
behavioral patterns irrespective of the negative conse-
quences and the loss of control in daily life. The research 
about substance use disorder describes cue reactivity 
and craving as key constructs, which are also integrated 
in several theoretical models of behavioral addictions. 
This article provides an overview of theoretical assump-
tions and empirical studies that emphasize the relevance 
of cue reactivity and craving on the subjective, the pe-
ripheral physiological, and the neural level, for the devel-
opment and maintenance of specific behavioral addic-
tions. We focus on specific Internet use disorders and 
the current empirical evidence about them. Based on the 
findings presented, recommendations for therapeutic 
settings are derived which should focus on cue reactivity 
and craving. The efficacy of these approaches should be 
addressed systematically in future studies to optimize 
therapeutic interventions in the treatment of behavioral 
addictions.

 Schlüsselwörter 
 Reizreaktivität · Craving · Internetsucht · Internetnut-
zungsstörungen · Internet-Gaming Disorder 

 Zusammenfassung 
 Verhaltenssüchte sind gekennzeichnet durch das wieder-
holte Ausüben eines spezifischen Verhaltens unter Mis-
sachtung negativer Konsequenzen und des erlebten 
Kontrollverlusts im Alltag. Zentrale Konstrukte sind 
dabei Reizreaktivität und Craving, die aus der substanz-
bezogenen Suchtforschung auch durch aktuelle theore-
tische Modelle auf die Verhaltenssüchte übertragen 
werden. Dieser Artikel gibt einen Überblick über theore-
tische und empirische Arbeiten, die konsistent die Rele-
vanz von Reizreaktivität und Craving als Schlüs-
selkonzepte auf subjektiver, peripherphysiologischer 
und neuraler Ebene bei der Entwicklung und Aufrechter-
haltung spezifischer Verhaltenssüchte unterstreichen. 
Ein besonderer Schwerpunkt wird hierbei auf spezifische 
Internetnutzungsstörungen und die bisherigen em-
pirischen Befunde gelegt. Aus den dargestellten Erkennt-
nissen werden Empfehlungen für therapeutische 
Konzepte abgeleitet, die vor allem Reizreaktivität und 
Craving in den Fokus rücken sollten. Die Wirksamkeit 
dieser Ansätze sollte in zukünftigen Studien systema-
tisch zur Optimierung therapeutischer Interventionen im 
Rahmen der Behandlung von Verhaltenssüchten über-
prüft werden.  © 2018 S. Karger GmbH, Freiburg 
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  Einleitung 

 In den letzten Jahren erfolgte neben der Erforschung von Me-

chanismen und Faktoren substanzbezogener Süchte vermehrt auch 

die Betrachtung eines suchtartig ausgeführten Verhaltens, was 

mehrheitlich unter dem Begriff der Verhaltenssüchte zusammen-

gefasst wurde. Wenngleich bislang lediglich die Glücksspielstörung 

und ganz aktuell die sogenannte Gaming Disorder (also das exzes-

siv suchtartige Spielen von Computer- und Internetspielen) in den 

Klassifikationssystemen wie dem ICD-11 (International Classifica-

tion of Diseases) vertreten sind, werden auch andere exzessiv aus-

geführte Verhaltensweisen häufig als Verhaltenssüchte bezeichnet, 

auch wenn sie bislang nicht als solche klassifiziert sind. Verhaltens-

süchte werden häufig definiert als das wiederholte, unkontrollierte 

Ausüben eines spezifischen Verhaltens, wie beispielsweise Glücks-

spiel, Einkaufen, sexuelles Verhalten und die Nutzung einzelner 

Internetapplikationen. Verhaltenssüchte können zumeist offline 

(d.h. außerhalb des Internets) auftreten, aber auch online (d.h. 

durch die Nutzung bestimmter Internetangebote). Einzelne Ver-

haltenssüchte existieren nahezu ausschließlich mittels der Nutzung 

digitaler Angebote, wie beispielsweise das unkontrollierte Spielen 

von Internet- oder Computerspielen und das exzessive Kommuni-

zieren über digitale soziale Medien. Zentral ist dabei das Erleben 

eines unwiderstehlichen Verlangens, wobei positive Gefühlszu-

stände oder kurzfristige Belohnungen trotz der Erfahrung negati-

ver Konsequenzen im Vordergrund stehen [Grant et al., 2010; Kie-

fer et al., 2013]. Kerncharakteristika von Verhaltenssüchten sind 

der Kontrollverlust über das Verhalten und das Fortsetzen des 

Verhaltens trotz des Erlebens negativer Konsequenzen im Alltag 

[siehe auch Chamberlain et al., 2016]. Wenngleich viele Forsche-

rinnen und Forscher die Anlehnung einer pathologischen Verhal-

tensweise als Verhaltenssucht an die Diagnosekriterien einer subs-

tanzgebundenen Störung empfehlen, fehlt bisher in dem Diagnose-

manual der American Psychiatric Association [2013] eine eindeu-

tige Klassifikation und Terminologie [Griffiths und Szabo, 2014]. 

Das pathologische Glücksspiel wurde als Diagnose in die Sektion 

der «substance-related and addictive disorders» im Diagnostic and 

Statistical Manual of Mental Disorders (DSM)-5 [American Psy-

chiatric Association, 2013] aufgenommen, während die Internet-

Gaming Disorder (IGD) mit dem Verweis auf die Notwendigkeit 

weiterer Forschung lediglich als Forschungsdiagnose aufgenom-

men wurde. Nichtsdestotrotz unterstreicht die Aufnahme der «ga-

ming disorder» sowie die Erwähnung weiterer «disorders due to 

addictive behaviours» in das Klassifikationssystem ICD-11 der 

Weltgesundheitsorganisation (WHO) die klinische Relevanz des 

hier erläuterten Phänomens [Mann et al., 2017; World Health Or-

ganization, 2018]. Zeitgleich wird von verschiedenen Autoren ge-

fordert, weitere Verhaltenssüchte näher zu betrachten und in künf-

tige Klassifikationssysteme aufzunehmen, wie beispielsweise das 

pathologische Kaufen und die unkontrollierte Nutzung von Inter-

net-Pornografie [Potenza et al., 2018]. Zahlreiche theoretische wie 

auch empirische Arbeiten beschäftigen sich bereits mit den Mecha-

nismen der Entwicklung und Aufrechterhaltung einer pathologi-

schen Verhaltensweise, wobei der Fokus vor allem auf das patholo-

gische Glücksspiel gelegt wird [Menchon et al., 2018; Murch und 

Clark, 2016; Nicholson et al., 2018; Potenza, 2014; Wölfling et al., 

2009; Yau und Potenza, 2015]. Dieser Artikel diskutiert zwar zent-

rale, gemeinsame Aspekte dieser Mechanismen, fokussiert dabei 

allerdings auf die pathologische Nutzung von Internetapplikatio-

nen. Ziel dabei ist es, theoretische Arbeiten und Schlüsselmerkmale 

einer Verhaltenssucht herauszuarbeiten und zu prüfen, inwiefern 

sich diese auf eine neue, bisher viel diskutierte Form der Verhal-

tenssucht wie der suchtartigen Nutzung des Internets übertragen 

lassen. Dabei wird unter anderem auch vorgeschlagen, den Termi-

nus Internet-Use Disorder (IUD; Internetnutzungsstörung) zu ver-

wenden und die Applikationen, die unkontrolliert genutzt werden 

(Online-Games, Online-Shoppingseiten, Online-Pornografie und 

Online-Kommunikation), weiter zu spezifizieren [Brand et al., 

2016b]. Mehrheitlich wird sich in aktuellen Arbeiten zu Verhal-

tenssüchten im Allgemeinen und zu Internetnutzungsstörungen 

im Spezifischen auf Theorien und Konzepte konzentriert, die ihren 

Ursprung in der Forschung zu substanzgebundenen Störungen 

haben. 

 Durch die Orientierung an das Konzept der substanzgebunde-

nen Süchte rücken auch für die spezifischen Internetnutzungsstö-

rungen die dort fest verankerten Konstrukte und Mechanismen in 

den Vordergrund. Zentral dabei sind die Annahmen aus der klassi-

schen substanzgebundenen Suchtforschung wie Reizreaktivität 

und Craving. Reizreaktivität beschreibt die erhöhte Sensitivität ge-

genüber Reizen, die durch klassische Konditionierungsmechanis-

men mit dem suchtartigen Verhalten in Verbindung gebracht wer-

den. Eine Aufmerksamkeitserhöhung auf suchtrelevante Reize 

kann zu dem Erleben von Craving führen, das das Verlangen nach 

der Verhaltensausübung bzw. dem Konsum der Substanz umfasst 

(zur genaueren Erläuterung siehe hierzu  Tab. 1  und den nachfol-

genden Abschnitt) [Carter und Tiffany, 1999; Kiefer et al., 2013; 

Tiffany und Wray, 2012]. Die theoretischen Modelle sowie die 

Übertragung der Konzepte für den Bereich der Verhaltenssüchte 

wie auch der IUD werden in den folgenden Abschnitten skizziert 

und die bis dato vorhandene empirische Befundlage geprüft. 

 Herleitung von theoretischen Annahmen aus der 
substanzbezogenen Suchtforschung 

 Die substanzbezogene Suchtforschung verweist bei der Erläute-

rung von Mechanismen zur Entstehung und Aufrechterhaltung 

einer Suchterkrankung auf die Relevanz von klassischer und ope-

ranter Konditionierung. Durch das Erleben einer Suchtmittelwir-

kung ebenso wie durch die wiederholte Ausführung eines Verhal-

tens werden ursprünglich neutrale Reize wie externe und interne 

Stimuli, die bestimmte Gefühlszustände oder Stresserleben sein 

können, mit einer erlernten Reaktion konditioniert. Ebenso wer-

den Objekte, die mit dem Suchtverhalten assoziiert sind (z.B. die 

Anwesenheit einer Flasche mit einem alkoholischen Getränk) mit 

der Ausführung des Verhaltens und den erlebten zunächst ange-

nehmen Konsequenzen des Verhaltens konditioniert. Dies kann 

sowohl durch den Effekt der Substanz, aber auch durch die über-
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mäßig durchgeführte, belohnende Verhaltensweise erfolgen, die 

auch zu biochemischen neuralen Veränderungen im Gehirn füh-

ren kann. Kiefer et al. [2013] nehmen dabei an, dass die Durchfüh-

rung eines Verhaltens wie die Nutzung des Internets und spezifi-

scher Applikationen als Möglichkeit der Stressbewältigung genutzt 

werden, wodurch gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit erhöht wird, 

in einer vergleichbaren Situation auf die gleiche Bewältigungsstra-

tegie wie der Internetnutzung zurückzugreifen. 

 Zentrale Annahmen, die den Entstehungsprozess einer Suchter-

krankung unter Berücksichtigung der gerade beschriebenen Me-

chanismen erklären, werden in der Incentive Sensitization Theory 

von Robinson und Berridge [1993, 2001, 2008] erläutert, wobei vor 

allem die Anreizhervorhebung von vormals neutralen Reizen 

durch die Verknüpfung mit erlernten Reaktionen, z.B. die Wir-

kung einer Substanz in einer bestimmten Situation betont werden. 

Im Rahmen der Reiz-Reaktion-Schemata wird davon ausgegangen, 

dass es durch die Wiederholung des belohnungsassoziierten Ver-

haltens zu einer Aufmerksamkeitserhöhung gegenüber dem kondi-

tionierten, suchtassoziierten Reiz kommt (engl. incentive salience), 

die das Resultat einer fortlaufenden, extremen, anhaltenden Hy-

persensibilität spezifischer neuraler Systeme ist [Berridge und Ro-

binson, 1995]. Damit assoziiert sind auch die Prozesse des Wan-

tings und Likings [Berridge et al., 2009; Robinson und Berridge, 

1993]. Während der hedonische Effekt des Likings meist mit der 

gewünschten, positiven Erwartung eines Zustands assoziiert ist, 

was vor allem zu Beginn einer Suchterkrankung erfolgt, beschreibt 

das Wanting den Wunsch bzw. den Drang, ein Verhalten immer 

wieder auszuführen. Zwar können beide Prozesse nicht losgelöst 

voneinander betrachtet werden, dennoch verhalten sie sich im 

Laufe der Suchtentwicklung eher gegenläufig. Unter Berücksichti-

gung positiver oder negativer Verstärkungsmechanismen bedeutet 

dies, dass zu Beginn das Verhalten oder ein damit verknüpfter Reiz 

mit positiven Gefühlen assoziiert wird, was zu einer Wiederholung 

des spezifischen Verhaltens führt. Im Rahmen der operanten Kon-

ditionierung kommt es gleichzeitig durch die negative Verstärkung 

zu einer Reduktion negativer Emotionen oder zu einer Vermei-

dung von Stresssituationen. In diesem gegenläufigen Prozess be-

deutet es nun, dass sich das Liking reduziert, während es gleichzei-

tig zu einer Steigerung des Wantings und der Vermeidung von 

Entzugssymptomen kommt [Berridge und Robinson, 1995; Ber-

ridge et al., 2009; Breiner et al., 1999; Stodt et al., 2015]. Anders 

ausgedrückt steht zu Beginn eines Suchtprozesses die erlebte Grati-

fikation im Vordergrund, während im weiteren Verlauf der Aspekt 

der Kompensation von negativen Gefühlen stärker wird [Brand et 

al., 2016b]. 

 Eng mit den genannten Konzepten verbunden und auch in der 

Theorie von Robinson und Berridge [1993, 2003, 2008] integriert 

sind die Konzepte der Reizreaktivität und des Cravings, die vor 

allem zur Erklärung eines wiederholten Konsums genauso wie bei 

einem Rückfall nach erfolgreicher Abstinenz herangezogen wer-

den. Aufmerksamkeitserhöhung wie auch die implizite Wahrneh-

mung des Wantings und Likings bilden dabei die Grundlage für 

das Erleben von Reizreaktivität, was die verstärkte Empfänglichkeit 

oder erhöhte Aufmerksamkeit gegenüber Reizen, die mit einer 

Sucht assoziiert werden, beschreibt [Kiefer et al., 2013]. Carter und 

Tiffany [1999] definieren dies wie folgt: «… addicts [are] vulnera-

ble to drug use when in the presence of stimuli related to previous 

episodes of use» (S. 327). Die beschriebenen Reize sind für die ein-

zelnen Personen persönlich relevant und können dadurch stärkere 

physiologische, emotionale und kognitive Reaktionen hervorrufen 

als weniger relevante, nicht konditionierte, neutrale Reize [Carter 

und Tiffany, 1999; Cook et al., 1988]. Dies bildet auch die Grundla-

ge für das Erleben von Craving, das als starker Drang oder Verlan-

gen nach einer Substanz definiert wird [Everitt und Robbins, 2005; 

Tiffany und Wray, 2012]. 

 Durch die Aufnahme der IGD in das DSM-5 erhielt das Erleben 

von Craving zusätzlich einen bedeutsamen Fokus, da es somit als 

wichtiges Diagnosekriterium benannt wurde [Drummond, 2001; 

 Tab.  1. Übersicht über die zentralen Konstrukte und deren Erläuterungen in Bezug auf Internetnutzungsstörungen (Internet-use 

disorder; IUD)

Konstrukt Erläuterungen und Bezug zu Internetnutzungsstörungen

 Coping-Stil Umgang mit Stress und Alltagsbelastungen; Unterscheidung in funktionales Coping (z.B. 

Anwendung von Problemlösestrategien) und dysfunktionales Coping (z.B. Verleugnung 

des Problems, Konsum von Alkohol und anderen Substanzen)
Internetbezogene Kognitionen Erwartungen an die Nutzung von Internetapplikationen; automatische Zuwendung der 

Aufmerksamkeit auf internetbezogene Reize; Illusionen über die Internetnutzung
Reizreaktivität physiologische, emotionale und kognitive Reaktionen auf konditionierte suchtrelevante 

(internetbezogene) Reize
Craving Verlangen nach Einnahme einer Substanz bzw. nach der Ausführung eines Verhaltens 

(Nutzung der präferierten Applikation); Belohnungsverlangen und 

Erleichterungsverlangen; häufig ausgelöst durch Reizreaktivität
Inhibitionskontrolle und 

Exekutivfunktionen

Fähigkeit, aufkommende Impulse (z.B. Craving) zu unterdrücken; Kontrolle über die 

Verarbeitung von Reizen und die Ausführung von Verhaltensweisen
Nutzungsentscheidung die Entscheidung, eine Applikation zu nutzen (im Verlauf des Suchtprozesses: 

Entscheidung für die Nutzung einer Applikation trotz des Wissens um und das Erleben von 

negativen Konsequenzen durch die Nutzung)
Gratifikation und Kompensation Belohnungsgefühle während der Nutzung der Internetapplikation; Vermeidung/

Unterdrückung negativer Gefühle
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Kavanagh und Connor, 2013]. Sinha [2013] unterstreicht dabei je-

doch, dass Craving dabei als mehrdimensionales Konstrukt ver-

standen werden sollte, das sich im Laufe der Suchtentwicklung 

steigert und dabei auf eine wachsende Motivation und das dazuge-

hörige Wanting zurückzuführen ist. Dies geht außerdem einher 

mit Befunden aus zahlreichen funktionellen Magnetresonanzto-

mografie (fMRT)-Studien, die die Interaktion zwischen dem Wan-

ting und dem Erleben von Craving unterstreichen [Tiffany und 

Wray, 2012]. Niu et al. [2016] betonen außerdem, dass vor allem 

suchtrelevante Reize direktes Craving erzeugen können, das auf 

positive Verstärkungsmechanismen zurückzuführen ist. Die wie-

derholte Durchführung eines Verhaltens erzeugt eine Verknüp-

fung zwischen spezifischen Reizen und dem positiven Erleben 

durch die Wirkung einer Droge oder dem Belohnungserleben nach 

der Durchführung eines Verhaltens [Drummond, 2001; Niu et al., 

2016]. 

 Diese Ausführungen veranschaulichen die zentrale Rolle von 

Reizreaktivität und Craving als Schlüsselmechanismen im Kontext 

substanzgebundener Süchte und Verhaltenssüchte. Dass diese An-

nahme nicht nur auf theoretischen Überlegungen beruht, verdeut-

lichen zahlreiche Studien, die Reizreaktivität und Craving bei ver-

schiedenen Patientenstichproben untersucht haben: Der suchtarti-

ge, missbräuchliche Konsum von Tabak und Nikotin [z.B. Balter et 

al., 2015; Goudriaan et al., 2010; Ko et al., 2013b; Shiffman et al., 

2013; Smolka et al., 2006; Vollstadt-Klein et al., 2011; Wray et al., 

2013; Zhang et al., 2011], Alkohol [z.B. Courtney et al., 2014; Voll-

stadt-Klein et al., 2012; Witteman et al., 2015], Cannabis [z.B. Gray 

et al., 2008, 2011; Henry et al., 2014], Kokain [z.B. Robbins et al., 

1999] und Heroin [z.B. Fatseas et al., 2011] wird mit einer erhöh-

ten Sensitivität gegenüber suchtrelevanten Reizen und dem Cra-

ving nach der spezifischen Substanz assoziiert. 

 Übertragung der bisherigen theoretischen Annah-
men für den Bereich der spezifischen IUD 

 Die recht homogene Befundlage und die explizite theoretische 

Einbettung der Konstrukte Reizreaktivität und Craving in der sub-

stanzbezogenen Suchtforschung waren eine wesentliche Grundlage 

für theoretische Modelle zur Entstehung und Aufrechterhaltung 

von Verhaltenssüchten und regten empirische Forschung zu Me-

chanismen von Verhaltenssüchten an. Verschiedene empirische 

Arbeiten konnten ebenfalls zeigen, dass Personen mit Verhaltens-

süchten eine erhöhte Sensitivität gegenüber Reizen empfinden, die 

mit dem entsprechenden Verhalten assoziiert sind. In einer un-

längst erschienenen Meta-Analyse [Starcke et al., 2018] wurden die 

über verschiedene Studien hinweg berichteten Befunde zu Reizre-

aktivität bei Personen mit Verhaltenssucht kombiniert und ausge-

wertet. Eingeschlossen wurden Studien mit Personen, die unter 

einer Glücksspielstörung (gambling disorder), einer Internet- und 

Computerspielstörung (gaming disorder) und Störungen des Kauf-

verhaltens (buying disorder) leiden. Dabei wurden sowohl die Ef-

fekte bezüglich der subjektiven Einschätzungen der Reizreaktivität 

bei der Konfrontation mit suchtrelevanten Reizen als auch Effekte 

der peripherphysiologischen Reaktionen und Effekte auf Hirnebe-

ne (fMRT) betrachtet. Es wurden sowohl die Reaktionen von Pati-

enten mit einer der oben genannten Verhaltenssucht mit denen 

von hirngesunden Kontrollprobanden verglichen als auch inner-

halb der kombinierten Patientenstichproben die Reaktionen auf 

suchtrelevante Reize mit denen auf Kontrollreize kontrastiert. 

Wenngleich erst vergleichsweise wenige Studien (n = 18 mit 26 Da-

tensätzen) überhaupt in die Analysen eingeschlossen werden 

konnten, zeigten sich signifikant höhere subjektive, peripherphy-

siologische und neurale Reaktionen auf suchtassoziierte Reize bei 

den Patientenstichproben im Vergleich zu den Kontrollstichpro-

ben. Innerhalb der kombinierten Patientenstichproben war ledig-

lich der Vergleich der subjektiven Einschätzungen der Reizreakti-

vität bei Konfrontation mit suchtassoziierten Reizen nicht signifi-

kant unterschiedlich zu den Reaktionen auf Kontrollreize. Die pe-

ripherphysiologischen und neuralen Reaktionen waren hingegen 

innerhalb der Patientenstichproben bei Konfrontation mit den 

suchtassoziierten Reizen höher als bei den Kontrollbildern. Auf 

neuraler Ebene zeigte sich bei beiden Kontrasten (Patienten  > 

Kontrollprobanden bzw. suchtassoziiert  > Kontrollbilder bei den 

Patienten) eine erhöhte Aktivität im Nucleus caudatus, im inferior 

frontalen Gyrus und im mittleren Anteil des anterioren Gyrus cin-

guli (und bei den einzelnen Vergleichen noch jeweils weitere Akti-

vierungen wie beispielsweise im Precuneus beim Vergleich der 

suchtassoziierten Bedingung mit der jeweiligen Kontrollbedingung 

innerhalb der Patientenstichproben). Die Ergebnisse sprechen ins-

gesamt dafür, dass bei Personen mit Verhaltenssüchten (am Bei-

spiel von Glücksspielstörung, Internet- und Computerspielstörung 

und Störungen des Kaufverhaltens) Reizreaktivität auf subjektiver, 

peripherphysiologischer und neuraler Ebene demonstrierbar ist. 

Die Befunde dieser Meta-Analyse sind vergleichbar mit denen, die 

in Meta-Analysen zu Reizreaktivität bei substanzbezogenen Stö-

rungen berichtet wurden [Carter und Tiffany, 1999; Noori et al., 

2016]. 

 Die Integration von Reizreaktivität und Craving in die Herlei-

tung von Mechanismen bei der Entwicklung und Aufrechterhal-

tung einer spezifischen Internetnutzungsstörung ist somit eine lo-

gische Schlussfolgerung. Ausgehend von den lernpsychologischen 

Theorien von Robinson und Berridge [1993, 2001, 2008] und wei-

teren grundlegenden Arbeiten aus der Suchtforschung [Drum-

mond, 2001; Tiffany und Wray, 2012] ist es daher auch nicht ver-

wunderlich, dass in verschiedenen theoretischen Rahmenmodellen 

zu Internetnutzungsstörungen die Relevanz der Konstrukte Reizre-

aktivität und Craving betont wird. 

 Zwei dieser zentralen Modelle, die zur Erläuterung von spezifi-

schen IUD herangezogen werden, sind unter anderem das Cogniti-

ve-Behavioral Model of Internet-Gaming Disorder von Dong und 

Potenza [2014] wie auch das Interaction of Person-Affect-Cogniti-

on-Execution Model (kurz I-PACE-Modell) von Brand et al. 

[2016b]. Das Modell von Dong und Potenza [2014] basiert auf der 

Annahme der Interaktion zwischen Personenmerkmalen und kog-

nitiven Komponenten, die als Grundlage zur Erklärung einer IGD 

dient. Die kognitiven Komponenten umfassen den motivationalen 

Antrieb und somit das Bestreben nach Belohnung, die Verhaltens-
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kontrolle durch exekutive Funktionen und das Entscheidungsver-

halten. Durch die sich stets verstärkende Interaktion der einzelnen 

Kognitionen führt die erlebte Belohnung zu einer ständigen Wie-

derholung des Verhaltens trotz gleichzeitig auftretender negativer 

Konsequenzen. Innerhalb dieses Kreislaufs spielt Craving als moti-

vational-emotionaler Zustand ebenfalls eine verstärkende Rolle 

und führt langfristig zu einer pathologischen Nutzung der spezifi-

schen Internetanwendung. Die Autoren bieten darüber hinaus 

neben dem Erklärungsansatz zur Entstehung einer IGD auch the-

rapeutische Implikationen an, die diesem Kreislauf entgegenwir-

ken. Dabei sind insbesondere unter Berücksichtigung des Craving-

Erlebens die Modifikation kognitiver Tendenzen zur Adressierung 

der erhöhten Belohnungssensitivität zu nennen [Dong und Poten-

za, 2014]. 

 Auch das theoretische Modell von Brand et al. [2016b] greift 

neben prädisponierenden Variablen wie Personenmerkmalen auch 

die Relevanz kognitiver und affektiver Komponenten zur Erklä-

rung der Entwicklung und Aufrechterhaltung spezifischer IUD wie 

Internet-Gaming, Internet-Gambling, Internet-Pornografienut-

zung, Internet-Kommunikation und die Verwendung von Inter-

net-Shoppingseiten auf [Brand et al., 2014; Griffiths, 2012; Kuss 

und Griffiths, 2011, 2012; Young et al., 1999; Zander et al., 2016]. 

Des Weiteren spielen ebenfalls Exekutivfunktionen sowie das Ent-

scheidungsverhalten, das zur Nutzung einer spezifischen Internet-

anwendung führt, eine entscheidende Rolle. Das Prozessmodell 

beginnt mit der Erläuterung der prädisponierenden Faktoren wie 

soziale Kognitionen, Persönlichkeit, biopsychologische Konstituti-

on, Psychopathologie und spezifische Motive. Diese Faktoren 

haben unter anderem einen Effekt auf die Wahrnehmung einer Si-

tuation, auf eine erhöhte Aufmerksamkeit gegenüber spezifischen 

Reizen, aber auch auf den Drang der Emotionsregulation. Dies 

führt außerdem zu affektiven und kognitiven Reaktionen. Diese 

Reaktionen umfassen Reizreaktivität und Craving, die Aufmerk-

samkeit gegenüber suchtassoziierten oder auch mit einer Anwen-

dung assoziierten Reizen sowie den Drang, die Stimmung zu regu-

lieren. Durch die Interaktion mit weiteren internetbezogenen kog-

nitiven Tendenzen, dem Coping-Stil wie auch mit affektiven und 

kognitiven Antworten und zusätzlichen reduzierten Exekutivfunk-

tionen kann dies zu der Entscheidung führen, eine bevorzugte, spe-

zifische Anwendung zu nutzen. Im Sinne positiver wie auch nega-

tiver Verstärkungsmechanismen wird davon ausgegangen, dass 

durch das Erleben von Gratifikation oder durch die Kompensation 

von individuellen Defiziten sich die Wahrscheinlichkeit erhöht, in 

einer vergleichbaren Situation die gleiche Entscheidung zu treffen, 

was im Sinne eines sich selbst verstärkenden Kreislaufs langfristig 

in einen subjektiv erlebten Kontrollverlust und das Erleben negati-

ver Konsequenzen aufgrund der spezifischen Internetanwendung 

führt [siehe auch Brand et al., 2016b]. Eine reduzierte Version des 

I-PACE-Modells ist in  Abbildung 1  dargestellt. Die wesentlichen 

Konstrukte, die im Kontext von Verhaltenssüchten diskutiert wer-

den und im I-PACE-Modell zentral sind, sind in  Tabelle  1  

erläutert. 

 Dieser erlebte Kontrollverlust basiert ebenfalls auf den beschrie-

benen Konditionierungsprozessen von Robinson und Berridge 

[1993, 2001, 2008] und verdeutlicht außerdem die inhaltliche Nähe 

zwischen substanzbezogenen Annahmen und denen aus der For-

schung der Verhaltenssüchte. In beiden hier exemplarisch ange-

führten Modellen von Dong und Potenza [2014] und von Brand et 

al. [2016b] stehen ähnliche Mechanismen wie Exekutivfunktionen 

und Entscheidungsverhalten, aber auch das Erleben von einer er-

höhten Sensitivität gegenüber suchtassoziierten Reizen und Cra-

ving im Vordergrund, deren Relevanz nun auf Basis empirischer 

Untersuchungen zu prüfen ist. 

  Abb. 1.  Vereinfachte, schematische Darstellung 

des I-PACE-Modells von Brand et al. [2016b]. 
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 Aktueller Forschungsstand: Reizreaktivität und 
Craving bei spezifischen IUD 

 Wie bereits erwähnt, wird in der Forschung zwischen verschie-

denen Formen der pathologischen Nutzung des Internets unter-

schieden. Dies sind unter anderem die IGD, die Internet-Gambling 

Disorder, die Internet-Pornography-Use Disorder, die Internet-

Shopping Disorder wie auch die Internet-Communication Disor-

der [Brand et al., 2016b]. Es gilt nun zu prüfen, inwiefern der bis-

herige Forschungsstand die Relevanz der Konstrukte Reizreaktivi-

tät und Craving für die einzelnen spezifischen Internetnutzungs-

störungen stützt. 

 Dass diese Mechanismen wichtige Prozesse bei der Entwicklung 

und Aufrechterhaltung einer pathologischen Internetnutzung dar-

stellen, konnte bereits für die IGD [Dong et al., 2017; Han et al., 

2012; Ko et al., 2013a; Liu et al., 2016; Sun et al., 2012; Zhang et al., 

2016], die Internet-Shopping Disorder [Trotzke et al., 2015], die 

Internet-Pornography-Viewing Disorder [Brand et al., 2011, 

2016a; Snagowski et al., 2015] und die Internet-Communication 

Disorder [Wegmann et al., 2018a, 2018b] gezeigt werden. Für all 

diese spezifischen Facetten der Internetnutzung wurde veran-

schaulicht, dass die Konfrontation mit den anwendungsspezifi-

schen Reizen mit einem erhöhten Craving assoziiert ist. So illust-

riert die fMRT-Studie von Liu et al. [2016] reizinduzierte, neurale 

Aktivierungen bei Personen mit einer IGD im ventralen und dor-

solateralen Striatum. Diese Aktivierung innerhalb der Patienten-

gruppe ist positiv korreliert mit dem subjektiv empfundenen Cra-

ving. Die Ergebnisse unterstreichen zusätzlich die Übertragung der 

Aktivierungen von einer ventralen zu einer dorsolateralen Verar-

beitung [Liu et al., 2016]. Auch Ko et al. [2013a] zeigten, dass nach 

der Konfrontation mit spezifischen Reizen die Aktivierungen in 

den Hirnregionen, die grundlegend mit Craving-Reaktionen asso-

ziiert sind, bei Personen mit einer IGD stärker sind. Neben der 

ausschließlichen Präsentation von visuellen Reizen untersuchten 

Dong et al. [2017] außerdem, ob das Spielen der Onlinespiele selbst 

Craving bei Personen mit einer subjektiven Beeinträchtigung auf-

grund des Internet Gaming auslöst. Auch hier zeigte sich ein stär-

kerer Anstieg des Cravings durch das Spielen wie auch eine stärke-

re Aktivierung im lateralen und präfrontalen Cortex bei Personen 

mit IGD im Vergleich zu Spielern ohne subjektive 

Beeinträchtigung. 

 Die Befundlage zum Zusammenhang zwischen Reizreaktivität 

und Craving bei einer IGD ist zum bisherigen Zeitpunkt stärker als 

die für andere spezifische IUD. Nach bisherigem Kenntnisstand 

gibt es keine Studie, die speziell die Relevanz von Craving bei einer 

internetbezogenen Glücksspielstörung untersucht hat. Und wäh-

rend für die IGD auch bildgebende Studien die Vergleichbarkeit 

zwischen diesem Störungsbild mit substanzgebundenen Süchten 

veranschaulichen, sind für die Internet-Shopping Disorder, die In-

ternet-Pornography-Use Disorder wie auch für die Internet-Com-

munication Disorder mehrheitlich Verhaltensstudien vorhanden. 

 Studien basierend auf Verhaltensdaten konnten für Personen, 

die von subjektiven Beeinträchtigungen aufgrund einer übermä-

ßigen Nutzung von Internet-Pornografieanwendungen berichten, 

ebenfalls veranschaulichen, dass pornografisches Bildmaterial zu 

einem stärkerem Masturbationsverlangen führt als neutrale Bil-

der [Brand et al., 2011]. Snagowski et al. [2015] konnten ebenfalls 

einen signifikanten, positiven Zusammenhang zwischen dem 

Craving und der Tendenz einer Internet-Pornography-Use Dis-

order aufzeigen. Die Studie von Trotzke et al. [2015] illustriert, 

dass die in der Meta-Analyse von Starcke et al. [2018] relevanten 

Craving-Effekte beim pathologischen Kaufen auch bei Personen 

mit einer Internet-Shopping Disorder nachweisbar sind. Hier 

konnte dargestellt werden, dass bei einem Vergleich des subjekti-

ven Craving-Empfindens vor und nach der Konfrontation mit 

spezifischen Kaufreizen ein signifikanter Anstieg erfolgte. Darü-

ber hinaus ist der Effekt des Verlangens auf die Symptombelas-

tung einer Internet-Shopping Disorder mediiert durch die Erwar-

tung, durch das Shoppen im Internet positive Gefühle zu erleben. 

Dies ist konsistent mit Annahmen aus dem I-PACE-Modell von 

Brand et al. [2016b], die verdeutlichen, dass die Erwartungen an 

die Nutzung spezifischer Anwendungen den Effekt affektiver und 

kognitiver Komponenten auf die spezifische IUD verstärken. 

Dass dieser Mediationseffekt auch auf andere spezifische IUD 

übertragen werden kann, verdeutlicht die Studie von Wegmann 

et al. [2018a] für den Bereich der Internet-Communication Dis-

order. Als Internet-Communication Disorder wird die suchtarti-

ge Nutzung von verschiedenen Online-Kommunikationsanwen-

dungen wie soziale Netzwerke oder Messenger-Dienste unabhän-

gig vom gewählten Endgerät wie PC, Tablet oder Smartphone 

bezeichnet. Die Autoren konnten in ihrer Studie einerseits ein 

subjektiv empfundenes Craving nach der Konfrontation mit spe-

zifischen Reizen ermitteln als auch die Beobachtung machen, 

dass der Effekt der Erwartung, durch die Nutzung der Anwen-

dung negative Emotionen zu vermeiden, auf die Symptombelas-

tung einer Internet-Communication Disorder durch das Craving 

mediiert wird [Wegmann et al., 2018a]. In einer weiteren Studie 

wird zusätzlich deutlich, dass das erlebte Craving nicht nur durch 

spezifische Bildreize, sondern auch durch auditive Reize, wie der 

Klingelton einer neuen Nachricht auf dem Smartphone, gefunden 

werden konnte und dass dies ebenfalls mit einer Tendenz einer 

Internet-Communication Disorder assoziiert ist [Wegmann et al., 

2018b]. 

 Somit lässt sich insgesamt aufzeigen, dass bei Personen mi einer 

spezifischen (Internet-)Verhaltenssucht insgesamt stärkere Cra-

ving-Reaktionen vorhanden sind, wenn diese mit suchtassoziierten 

Reizen konfrontiert werden, im Vergleich zu neutralen Reizen 

oder auch Kontrollgruppen ohne subjektive Beeinträchtigung auf-

grund der Nutzung einer spezifischen Internetanwendung [Niu et 

al., 2016]. Die hier beispielhaft erwähnten empirischen Arbeiten 

unterstreichen konsistent mit den theoretischen Annahmen von 

Dong und Potenza [2014] und Brand et al. [2016b] die Relevanz 

von Reizreaktivität und Craving als Schlüsselkonzepte bei der Ent-

wicklung und Aufrechterhaltung einer spezifischen Verhaltens-

sucht. Dieser Erkenntnisgewinn ist ein wichtiger Faktor, der auch 

bei der Ableitung therapeutischer Konzepte und Behandlungs-

möglichkeiten in den Fokus rücken sollte. 
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 Ableitung von therapeutischen Ansätzen für spezi-
fische IUD durch die Adressierung der Konstrukte 
«Reizreaktivität» und «Craving» 

 Theoretische Rahmenmodelle, wie beispielsweise das I-PACE-

Modell, können theorie- und hypothesengeleitete Forschung zu 

psychologischen und neurobiologischen Mechanismen, die einer 

Internetnutzungsstörung und anderen Verhaltenssüchten zugrun-

de liegen, inspirieren. Wenn dann die Befundlage darauf schließen 

lässt, dass sich einzelne Interaktionen von Prozessen als gültig er-

weisen, können diese Erkenntnisse auch genutzt werden, um aktu-

elle therapeutische Ansätze zu erweitern und beispielsweise spezifi-

sche Interventionsansätze zu integrieren. Einen Überblick über 

therapeutische Ansätze zur Behandlung von Verhaltenssüchten 

generell bzw. IUD im Spezifischen zu geben, ist hier aus Platzgrün-

den nicht möglich. Wir verweisen diesbezüglich auf aktuelle inter-

national und national erschienene Arbeiten [z.B. King et al., 2017; 

Winkler et al., 2013; Wölfling et al., 2012; Young, 2013]. Im Fol-

genden wird die Umsetzung der Kernkonstrukte des I-PACE-Mo-

dells im Kontext kognitiv-verhaltenstherapeutischer Interventio-

nen fokussiert. 

 Um die Reaktionen auf die Konfrontation mit suchtrelevanten 

Reizen zu verändern, ist die Erarbeitung von Verhaltens- bzw. Si-

tuationsanalysen im Rahmen von individualisierten Störungsmo-

dellen zur Aufdeckung störungsrelevanter kognitiver Prozesse hilf-

reich. Diese können gegebenenfalls durch achtsamkeitsbasierte 

Verfahren ergänzt werden, um beispielsweise das Aufkommen von 

Stresserleben im Alltag zu reduzieren. Hierbei kann auch auf die 

dysfunktionale Bewältigung von Situationen durch das Verhalten 

fokussiert und die Notwendigkeit von ressourcenaktivierenden 

Maßnahmen abgeleitet werden. Zentral ist dabei die Vermittlung 

von funktionalen Coping-Möglichkeiten, um z.B. mit Stress und 

Konflikten anders umzugehen als das suchtrelevante Verhalten 

(z.B. das Spielen von Computer- und Internetspielen) auszuführen. 

Kognitive Umstrukturierung kann angewendet werden, um so-

wohl die Wahrnehmung von suchtrelevanten Situationen zu ver-

ändern als auch die internetbezogenen Kognitionen zu modifizie-

ren. Beispielsweise kann an den Erwartungen an die Internetnut-

zung gearbeitet werden, in dem z.B. Kognitionen wie «Stress lässt 

sich am besten durch das Spielen von Internetspielen reduzieren» 

im Kontext von therapeutischen Gesprächen modifiziert werden 

und dadurch die Erwartungen an die Internetnutzung im Ver-

gleich zu anderen Verhaltensweisen geändert und Alternativhand-

lungen attraktiver werden können. 

 Implizite Kognitionen, wie beispielsweise automatisierte Annä-

herungstendenzen bei der Konfrontation mit Situationen, die 

suchtrelevante Reize enthalten, könnten durch sogenanntes Auf-

merksamkeitstraining bzw. Annäherung-Vermeidungs-Training 

adressiert werden, damit in Situationen, in denen Craving erlebt 

wird, eher ein Vermeidungsverhalten als ein Aufsuchverhalten ge-

zeigt wird [Eberl et al., 2013a, 2013b; Wiers et al., 2011]. 

 Auch das Umlernen der impliziten Aufmerksamkeitssteuerung 

[z.B. Christiansen et al., 2015; Schoenmakers et al., 2010] kann hilf-

reich sein, um die Inhibitionskontrolle von Patienten zu stärken, 

sodass in Situationen, in denen Craving erlebt wird, nicht automa-

tisch das Suchtverhalten ausgeführt wird [z.B. Bowley et al., 2013; 

Houben und Jansen, 2011; Houben et al., 2011]. Wenngleich An-

sätze der Stimulus-Expositions-Intervention im Suchtkontext kri-

tisch diskutiert werden [Marissen et al., 2007; Mellentin et al., 2017; 

Park et al., 2015], könnten solche Techniken ergänzend genutzt 

werden, um Patienten dabei zu helfen, das situative Craving besser 

zu regulieren [Pericot-Valverde et al., 2015]. 

 Schlussfolgerung 

 Reizreaktivität und Craving sind zentrale Konstrukte der Sucht-

forschung. Diese wurden unlängst auf die Forschung zu Verhal-

tenssüchten übertragen. Aktuelle theoretische Modelle greifen 

diese Konstrukte auf und veranschaulichen die Interaktion zwi-

schen Reizreaktivität und Craving als affektiv-motivationale Kom-

ponenten und Inhibitionskontrolle und Exekutivfunktionen als 

kognitiv-kontrollierende Faktoren. Für verschiedene Verhaltens-

süchte, darunter auch spezifische Internetnutzungsstörungen, wur-

den in bisherigen empirisch-experimentellen Arbeiten ebenfalls 

die Prozesse von Reizreaktivität und Craving auf subjektiver, peri-

pherphysiologischer und neuraler Ebene demonstriert. Theoreti-

sche Modelle zur Entstehung und Aufrechterhaltung von Verhal-

tenssüchten und daraus abgeleitete empirische Befunde können 

spezifische Ergänzungen zu kognitiv-verhaltenstherapeutischen 

Ansätzen inspirieren. Die Wirksamkeit experimenteller Ansätze 

zur Reduktion bzw. Kontrolle von Reizreaktivität und Craving und 

deren Auswirkungen auf das Suchtverhalten sollten in zukünftigen 

Studien systematisch evaluiert werden, um therapeutische Inter-

ventionen zur Behandlung von Verhaltenssüchten weiter zu 

optimieren. 
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